
Cordula Geer-ing. 
Rodellette von Carl Bussr. 
Die weiße Wäsche flattert imWinde. 

Miibsanr hielten. die Klammern sie 

keg. Die großen Bettbeziige blähten 
wie mächtige Segel. 

« 

Cordula Geering schritt prüfend von 
Stück zu Stück und griff es an, ob 
Sonne und Wind ihre Schuldigkeit 
getban und es getrocknet hätten. 

»Es wird gleich Feierabend läuten, 
Fräulein Geering,« scholl’s da über 
den Zaun weg. »Und Sie sind immer 
noch fleißig. Guten Abend also!« 

Das Mädchen war ordentlich er- 

schrocken. Die weiße Leinwand hatte 
den Ausblick versperrt. Aber sie lannte 
die Stimme ja. 

»«N Abend, Herr Doktor,« rief sie 
hinüber. »Jeder hat«-i nicht so gut 
wie Sie-« 

»Das gnädige Fräulein sind sehr 
gütig,« klang es ärgerlich zurück. »Der 

gen Doktor hat eine ganze Menge zu 
t un.« 

Sie lachte bell, aber kurz auf. 
»Wa: ich wirklich so feierlich? Ohne 

Absicht, Herr Frenzel!« 
»Schön. Das ist noch ein Wort, 

Fräulein Geerina. So kommt man 
weiter. Was meinen Sie? Erst Dok- 
tor und Gnä·digfte, dann Herr Freu- 
zel und Fräulein Geering, und schließ- 
lich —- — ja schließlich —-—« 

»Sie verlaufen sich,« sagte sie lustig 
und kopfschüttelnd. »Jm1ner Respekt 
vor den Grenzen!« 

Sie hatte ein paar Wäschestlicke zu- 
sammengeleat und trug sie zum Korb. 
Da sahen sie sich beide erst ganz. 

»Heut’ ist die Welt grenzenlos. 
heuk überturn’ ich jedes Hinderniß. 
Wollen Sie sehen? Eins-zwei —-—«&#39; 

»Aber das ist verboten, Herr Freu- 
zel, — das ist —" 

»Ein Turnersprung ist es! So, da 
sind wir! Lassen Sie sich nicht stören!« 

»Jn ihren Garten war er hinüber- 
----------- 

vstessssssvssss 

»Bitte, Sie arbeiten doch weiter? 
Jch will nur hier ’rumgehn. Nur zu- 
sehen. Nur mit einem Menschen reden.« 

Cordula Geering fuhr wirklich in 
ihrer Arbeit fort, aber sie war nicht 
mehr so sicher und ruhig. 

»Wie eine Prinzefsin tann man nicht 
aussehen, wenn aroße Wäsche war,« 
sagte sie faft entschuldigend. 

»Das sind sie fa auch nicht. Aber 
—" er zog kräftig an feiner Pfeife, 
—»Sie sollten immer tirrze Aermel 
tragen. So aufgetrempelt wie jetzt 
—- das ist diel hübscher als fonst.« 

»Seht wihig, Herr Doktor!« Mit 
rafchem Griff ftreifte sie die Aermel 
herunter. »Neue Kleider wären zu 
schade.« 

»Und neue Stiefel auch.« 
Er deutete lächelnd auf ihr Schuh- 

zeug. Sie hatte die Röcke geschützt, 
daß es voll zum Vorschein tam. 

»-Oderlähne!« lachte sie mit. »Uebri- 
gens sind Sie unausstehlich Alles 
sehen Sie gleich. Jch bin nur neu- 

gierig, was jetzt an die Reihe kommt. 
Und deshalb sprangen Sie über den 

Zaun?« 
Da blieb er ftehen, dicht vor ihr, 

und fägte: »Halt —Sie müssen sich 
mit mir freuen. Jch wollt’ Ihnen nur 

erzählen, daß ich endlich, endlich fest 
angestellt werde. Nicht mehr Hilfs- 
lehrer — sondern ’was Nettes und 

Ganzes, etwas ungeheuer Würdi es 
und Pensionsfähigeö. Und deshalb in 
ich vor Freude über den Zaun voltigirt. 
Was sagen Sie denn nun, Fräulein 
Geering?« 

»Daß ich Glück wünschet« sprach sie. 
»Es mufz fchön fein, so vorwärts zu 
tommen.« 

»Und nicht mal die Hand geben Sie 
mir darauf?" 

Sie hob sie zweifelnd und befah sie. 
Im» wib mag Sie an der noch 

sinden! Bei der Wäsche ———&#39;« 

»Wird alles schmuclig. Mein Gott, 
das haben Sie mir schon so ost ein- 
geprägt· Und es ist wirklich wichti- 
ger, ob dieHand treu und kräftig ist, 
als daß sie weiß und zart ist.« 

»Dann gratulire ich also nochmals. 
Au —- Sie drücken ja!« 

Er schittelte ihr die hand gar zu 
sehr. 

»Sie meinen’s doch ehrlich —sehen 
Sie, wer thut denn das noch mit mir! 
Jch gehör’ ja keinem!" 

Da entzog das Mädchen ihm die 
hand mit raschem Ruck. 

»Sie dürsen mich nicht aufhalten. 
Es ist noch viel abzunehmen Sie kön- 
nen doch nicht ewi.1«z1vischen der Wäsche 
stehen, Herr Doltor!« 

Er knurrte und tauchte gleich da- 
raus ingrimmig. 

»Aus den Doktor haben Sie es heut’ 
abgesehen, scheint mir. Wenn Sie 
mich schon durchaus nennen wollen —- 

ich hab so einen hübschen Bornamen. 
Johannes, Duns, Jochen —- wie Sie’s 
am besten finden.« 

»Das Glück-J erwiderte sie nach einer 
Pause, »dat Sie ganz aus dem häus- 
chen gebracht. Lauter dummes Zeug 
reden Stet« 

»Lauter dummes Zeugs Finden Sie 
denn nicht, daß es das schönste ist? 
Als ich no klein und dumm war, hat 
mich meine utter und alles, was mich 
lieb hatte, Jochen genannt. Und als 
mich jemand zum erstenmal mit mVers 

grenzest anredete, da schwoll ich vor 
» ’ ritsrenwadm Jetzt gäb’ rch was 

demn, wenn mich nur einer mal Jo- 
It nennte. Ader keiner thut’s —- 

Mensch aus der anzen herrgottsi 
spalt. derr oktor, oder rr Asan Derr sungei. ie- 

malt Joche-n Jst das eine Gern-ein- 
heit oder nichts Jst das nicht schänd- 
lich? Sie haben Menschen, die Sie« 
gerne haben. Sie kriegen teinen Ruck, 
wenn einer von oben «Cordel« tust. 
Das ist so selbstverständlich daß Sie 
keine Sehnsucht danach zu haben brau- 
chen. Cordel — Cordula... Der 
Name ist selten. Aber schön, schön, 
wenn auch gleichsam altmodisch.« 

»Wie ich selber,« sagte sie. Jetzt 
hatte sie den großen Bettbezug in der 
Hand und versuchte vergeblich, die 
Its-ne so weit zu breiten, daß sie ihn 
zusammenlegen konnte. 

»Wollen Sie mir helfen? Nur ein- 
mal ansassen!... Und jetzt strass 
ziehen! .. Nein, an den Zipfeln müs- 
sen Sie ihn nehmen! Die Männer 
sind wirklich ungeschickt.« 

Aber Johannes Frenzel hatte es doch 
schließlich richtia gemacht. Als sie 
beide die Ecken auseinanderlegten, be- 
rührten sich ihre Finger. Da schmun- 
zelte er. 

»Wollen Sie mich nicht immer siir 
die,Wiische engaairen?«&#39; 

»Gewiß,« lachte sie. »Ich kann Sie 
gleich mit unserer Waschsrau in Ver- 
bindung sehen.« 

»Das war nicht hübsch, Fräulein 
Geering. Bitte, bleiben Sie doch mal 
stehen —- bildlich, mein’ ich das-. Sie 
können so viel Wäsche dabei abneh- 
men, wie Sie wollen. Ich hels’ Ihnen 
sogar. Sie von der Seite, ich von 

«d e r ! So geht’s bessert« 
Cr war unter einem Wäschestiick 

durchgeschliipst. Nun hing gleichsam 
ein weißer Vorhang zwischen ihnen. 

»Was wollen Sie denn heut’ in 
aller Welt nur!« sagte sie kopfschüt- 
telnd. 

Da holte er jenseits des Leinenzeu- 
ges ties Athem. 

,,Heirathen!« rief er laut. »Dein- 
then, Fräulein Geering!« 

Er hielt aus dieser Seite den Athem 
an und horchte nach jener hinüber. 
Da war es still. Es war auch son- 
derbar. daß Cordula das Wäscheftiict 
nicht abnahm. 

»Weil ich doch nun angestellt und 

pensionsfähig bin,« feste er, schon 
etwai- tleinlaut, hinzu. 

Ein gepreßtes Lachen. 
»Und das sagen Sie mir, damit ich 

rathen soll. Jch kenne ja die Töchter 
des Landes. Dante fiir die gute Mei- 
nung.« 

Johannes Frenzel schüttelte den 
Kopf. »Sie hält schon wieder nicht 
siill," sprachet halb zu sich. »Ja, ja 
—ganz wie Sie meinen.« 

»Sie sind närrisch, Herr Doktor. 
Da ist Lene Rossius. Jung, schön, 
reich. Mehr kann selbst die Pensions- 
fähiakeit nicht verlangen.« 

»Hängt sie auch Wäsche aus?" 
»Das müssen Sie fragen. Und Em- 

ma Dunker ist sonst noch da. Die ift 
tüchtig in ver Wirtschan 

Von drüben keine Antwort. Plötz- 
lich tauchte er wieder neben ihr auf. 

»Ich will nur wieder ’rurntommen,« 
sagte er. »Den richtigen Rath finden 
Sie auch so nicht. Da kann ich fdie 
Pfeife wohl anstecken.« 

»Viel Rauchen ist ungesund,« gab 
sie zur Antwort. 

»Und könnte der Wäsche schaden« 
Sie sind so tlua und praktisch manch- 
mal. Jch mächt’ wohl wissen, wie alt 
Sie eigentlich sind.&#39;· 

»Dars man eine Dame danach fra- 
geni« 

»Sie!&#39;« nickte er. »Sie ja! Aber 
wenn ich lieber still sein sollt« 

Sie war dreiundzwanzig Doch ging 
eine leise Röthe bis zu ihren Ohren, 
als sie, mit der einen Hand in den 
Klammern wühlend, ihm antwortete: 

»Sechs Jahre fetten zu dreißia.« 
Sie wußte selbst nicht, warum sie sich 
älter machte. · 

»Da bin ich Jhnen um siinf voraus-. 
Mein Vater hat friihet geheirathet alg 
ich; meine Mutter früher als Sie. 
Und ich... ich laus’ noch so ’rum... 
nach to ’rum...«« 

»ilm die Wäsche," sagte sie· 
»Ja, und um die Braut!« Da ver- 

barg ihn das Leinenzeug schon. 
Jäh war Cordula Geering zusam- 

mengezuctn Jhre Hand griff nach der 

Stütze, als müsse sie sich irgendwo 
halt-n. 

»Ich spring’ gleich über den Zaun, 
Fräulein Geering aber Sie können 
es mir doch vorher herüberrufen... 
die Lene Liiossius ist es nicht, Einma 
Dunier auch nicht. Und wenn Sie nicht 
wollen, kann hab’ ich an der Anstel- 
lung und Pensionsfähigteii ooch keine 
Freude. Dann bleib’ ich mit meiner 
Pfeife allein und schaff’ mir einen 
Papaqei an, der Jochen sagt. Sie sol- 
len ia nur Jochen sagen... alle, die 
mich lieb hatten, sagten so.« 

Er fühlte gar nicht, wie komisch 
das alles war. 

Das Blut sang ihm im Ohr; der 
Wind sang ihm im Ohr. Er hörte, wie 
vie Wäsche sich siraffie, er hörte rau- 

schendes Laub. Nur eins hötr et nicht. 
Erledigti dachte er und ließ den 

Kopf hängen. Er ging nach dem Zaun, 
aber springen mocht· er jehi nicht. 

Da sah er Cowula Geering stehen. 
Sie stand or dem schweren Korbe halb 
vor neigt. Jhre Schultern zuckiem als 
ob Sie krampfhaft und lautlos weine. 

»Cordel!« sprach Johannes Frenzel 
ganz leise. Sie konnte es gewiß nicht 
hören. 

Wohl aber hörte sie seine Schritte. 
Da raffte sie sich auf, griff nach 

dem fchweren Korb und lief damit eine 
kurze Strecke dem hause zu. Sie hiiiie 
nie geglaubh daß sie ihn allein ira- 
sen könnte. 

»Dann will ich doch wenigstens an- 

I 
f fassen!« tönte da neben ihr seine 
; Stimme. Und als ob sie ihr die Kraft 

! nähme, sank der Korb auf den Boden; 
»er fiel mehr, als daß sie ihn sente. 
i Doch ließ sie die beniel nicht los, so 
f daß sie nun ganz gebückt dastand, und 

niemand ihr Gesicht hätte sehen tön- 
nen. 

Auch Johannes Frenzel nicht. Der 
stand und wußte nicht, was er thun 
und lassen sollte. Seine Brust dehnte 
sich; seine Augen fingen an, zu stau- 
nen und zu hoffen. 

st»Aber die trockene Wäsche wird ja 
wieder naß, Cordel!« sprach er. Denn 
das war doch nichts anderes als eine 
Thräne, die da aus den obersten Bezug 
gefallen war. 

Und nun wollt’ er selber sehen, nun 

hob er ihr Gesicht, nun nahm er ihre 
Hände. 

»Ich muß nach oben,« sagte sie mit 
einem letzten Anlauf, und ihre Hände, 
die er in die seinen aenornnien hatte, 
mehrten sich. Es war ein iurzeg Rin- 
gen. Da löste sich die ausgebundene 
Schürze, und viele Dutzend Holzilams 
mern überstiirzten sich und fielen nie- 
der- 

»Mein Gott!« sprach sie nur. Er 
aber hatteJubel in der Stimme: »Laß 
sie liegen laß sie liegen!« und eine 
stärkere Klammer umwand sie, das 
war sein Arm. Der war plötzlich so 
muthig geworden. 

,,Saa’ Jochen, Cordel... o, wie 
machst Du mir das schwer... die 
Pfeife ist auch dabei zerbrochen seit 
drei Jahren denl’ ich schon daran... 
O, wie hast Du es mir schwer ge- 
macht!« 

Und fester Druck, aber der Kuß noch 
scheu! Er redete wieder lauter dum- 
mes Zeug, doch es war zu wetten, daß 
auch sie jetzt nichts schöner fand. »Nun 
bin ich angestellt .. pensionsfähig 

die Hochzeit, Cordel... warum 

wehrst Du Dich denn? Wehr’ Dich 
doch nicht mehr... wehr’ Dich doch 
nicht .« 

»Aber ich wehr’ mich ja gar nicht,« 
sagte sie. Er sah in ihre Augen, und 
weil er größer war als sie, mußte ne 
aufschauen. 

,,Fass’ an,« sprach sie daraus und 
machte sich frei. Und er mußte den 
schweren Korb an der rechten Seite 
heben. Aber der war jetzt leicht und 

schwebte zwischen ihnen. 
»Ich komm’ gleich rnit,« sagte Jo- 

hannes Frenzel, .. ich komm mit der 
Braut und der Wäsche!« 

Als er jedoch fragte, weshalb sie ihn 
und seine Liebe zuerst so gar nicht 
verstanden hätte, da sagte sie: i 

»Dreh&#39; den Kopf fort! .. Weil Du 
drei Jahre gewartet hast, bis ich’s 

nicht mehr geglaubt hab’. Die Anstel- 
lung wär’ immer gekommen. Warum 
mußt Du so spät sein wie sie?« 

»Pst...! Artig, artig!« drohte sie, 
als er den Korb niedersetzen und aus 
sie zuspringen wollte. »Sieh lieber 
noch einmal nach drüben .. es wird 
Abendroth!« 

Doch als er emporschaute und die» 
Augen von ihr abgewandt hatte,s 
sprach sie, ganz für ihn, lieb, leise, bei- s 
nahe mütterlich: ,,Jochen!« 

Die WestminstersUbtei. 
Von Otto Marx. 

Wohl kaum eines der englischen 
Gotteshäuser hat eine so reiche Ge- 
schichte auszuweisem wie die Westmin- 
sur-Abtei in London, und der Zweck 
der nachfolgenden Darstellung ist, ei- 
niges ans dem Historienbuche derselben 
herauszugreifen 

Die Aufzeichnungen eines um 1450 
lebenden englischen Mönches Sporley 
lassen die Entstehung der Abtei bereits 
in das Jahr 184 n.Ehr. und in die 
Regierungszeit des Königs Lueius 
sollen, eine Behauptung, die wenig 
ern-n-r4..;-r;«ne«;e sit- Mk fix-O Cum-- 

leh schöpfte aus den Dokumenten l 

John Fletes, eines mehrere Jahrhun- 
derte vor ihm lebenden Mönche-T der 
die Uranfänge der Abtei in dag viertej 
Jahrhundert verlegt und sagt, daß an 

demselben Platz-e, wo sie heute steht» 
ursprünglich ein dem Gotte Apollo ge- · 
weihter Tempel sich befunden habe, den s 

die angelsächsischen Eroberer im sechss sten Jahrhundert zerstört-en. Verläß- s 
liches Material liegt erst vom Anfange z 

des nachfolgenden Jahrhunderts vor. 
Es läßt erkennen, daß die Gegend von 

unzähligen kleinen Arm-en der Themfe E 

überfluthet wurde und mehrere kleine, 
Eilande bildete, von denen die Thor- ; 
neh-:Jnsel lDornensiJnselj das größtei 
und am höchsten gselegene war. Deri 
Name erklärte sich ans dem damals-l 
dort tvuchernden Gestrüpp Hier wurde l 

die Kirche oder der »Minster« (Miin- s 
ster) im Westen von London erbaut« 
und aus den beiden Worten ,,Wes«s 
und »Minster« erklärt sich die Wort-- s 
fiigung ,,Westrninster«. Das Gottes- s 
haus wurde »zu Ehren Gottes und : 

St. Peters« errichtet und um dasl 
Jahr 616 vollendet. 

Dieses alte Gebäude, drei Jahr-l 
hunderte später von König Edgar er- 

» 

weitert, ist durch die Dänen zerstört ; 
worden« Erst Eduard der Erste sollte J 
den Wiederaufbau des Gotteshauses 
unternehmen. Während er sich vor 

den däni&#39;schen Usurpatoren versteckt 
hielt, elobte er eines Tages eine 
Wallfahart nach Rom, wenn ihm der 
Allmächtige wieder zu seiner Krone 
verhelfen würde. Der Wunsch ging 
ihm in Erfüllung, und bald nach der 
Krönung gab Eduard den Edlen sei- 
nes Landes die Absicht kund, sein Ge- 
löbnis einzuhalten und sich au den 
Wes nach Rom zu begeben. D« e be- 

wogen ihn indessen, einen Boten nach 
Rom zu senden und dem Papste die 
Angelegenheit vorzutragen. Dieser 
entband den König des Gelöbnisses 
unter der Bedingung, daß er zu Ehren 
St. Peter-s in England eine Kirche er- 
baue. Eduard willigte ein und be- 
schenkte die Abtei später reichlich. Die 
goldene Königslrone, das Szepter, 
einen goldverbrämten Staatsmantel, 
ein Paar goldene Sporen und andere, 
zum Theil noch erhaltene Jnsignien 
wurden daselbst aufbewahrt. Eduard 
starb, nachdem er sein Ziel, die Abtei 
aufs Prächtigste auszustatten, ver- 
wirklicht hatte. 

Von Wilhelm, dem Eroberer, an 
wurde die Westminster-Abtei von je- 
dem englischen Monarchen zur Krö- 
nung benutzt. Die Einsetzung des 
normannischen Fremdlings aus den 
englischen Thron —- am Weihnachts- 
tage 1066 —- sah London in einem 
butigen Gewande. Wilhelm hatte 
seine neuen Unterthanen eingeladen, 
seiner Krönung im Westminster anzu- 
tvohnen. Dichte Vollshausen hatten 
sich vor der alten Abtei angesammelt 
und der Erzbischof Aldred hatte ge- 
rade die Frage ausgesprochen: »Wollt 
Jhr diesen Prinzen als Euren König?« 
als laute Rufe der Verneinung er- 

schollen. Es kam zu ossenem Tu- 
multe, die normannischen Soldaten 
steckten die Stadt in Brand und rich- 
teten unter den Bewohnern ein Blut- 
bad an. Wilhelm saß verweilen zit- 
ternd aus dem ThronsesseL und die 
Krönung nahm nur mit fortwähren- 
oen Unterbrechungen ihren Fortgang. 

Nur wenige Theile der alten Abtei 
sind bis aus den heutigen Tag erhalten 
geblieben. Dazu gehören das südlich 
belegene »Mir-Haus« und der südliche 
Theil des Klosters. Heinrich der Dritte 
fund später besonders Heinrich der 
Siebente) unternahmen es, die zerfal- 
lene Abtei ausbauen zu lassen. Hein- 
rich der Dritte benutzte dazu u. A. eine 
ihm von einem Oxforder Juden hin- 
terlassene Schenlung von über 2500 
Iliiund Sterling. Auch wies er die» 
englische Schatzkammer zur Zahlung" 
einer jährlichen Unterstützung von 

3000 »Marts« an, und sorgte dafür, 
daß eine bis dahin in der St.Pauls- 
Kathedrale aufbewahrte Reliquie nach 
der Westminster-"Abtei überführt 
wurde. Zusammengenommen, mag 
der König wohl etwa 800,()00 Pfd 
Sterling auf Renovirung und innere 
Ausschmiickung der Kathedrale ver- 

wendet haben, und das erklärt auch, 
daß der Abt von Westminster dem 

Könige auf dessen Ersuchen bald nach 
der Schlacht von Evesham und der 
durch sie und andere Umstände in der 
königlichen Privatschatulle erzeugten 
Ebbe, die entbehrlichen Kostbarkeiteni 
zur Verpfändung entlieh. Merkwür-l 
dig war, daß der König, der so oft 
sein Versprechen in politischen Angele- » 

genheiten gebrochen hatte, diesmal sein 
Wort hielt und die Kirchenschätze ein- 
löste. 

Eine häßliche Szene spielte sich 
unter der Regierungszeit Richards des 
Zweiten in der alten Kathedrale ab. 
Während der Schlacht von Najara ge- 
lang es dem ,,Schwarzen Prinzen«, 
einen spanischen Edelmann zum Ge- 
fangenen zu machen, der später gegen 
die Verpfändung seines eigenen Soh- 
nes wieder freiaegeben wurde. Das 
verfprochene Lösegeld blieb aus-, der 

spanische Edelrnann verstarb nach 
einigen Jahoen, und fein Sohn befand 
sich noch immer in englischem Gewahr- 
sam. Die Situation änderte sich, als 
um die Hinterlassenschaft des Spa- 
niers ein Familienzwist ausbrach und 
sich eine nach England gekommene 
Partei des inzwischen zum Jüngling 
herangereiften Gefangenen bemächti- 
gen wollte. Durch Geld gewannen sie 
an Einfluß und standen am Ziele 
ihrer Hoffnungen, als der damalige 
Abt von Weftminfter, Haule, dem die 
Jiiksnrms ists-f den Gestirn-jenen übel- 

tragen war, sich weigerte, ihn heraus- 
zugeben. Während einer Hochmesse 
drangen die Spanier und ihre engli- 
schen Kumpane in das Gotteshaus 
ein und ersuchten den Abt mit gezück- 
ten Dolchen, ihnen den jungen Mann 
auszulieferm Er weigerte sich aber- 
mals und wurde nun zweimal um die 
Kanzel gejagt, bis ihn ein Meuchel- 
mörder hinterrücks durch einen Faust- 
schlag niederstreclte und erdolchte. Ein 
Mönch, der sich ins Mittel legen 
wollte, mußte diese That ebenfalls mit 
dem Leben büßen. 

Bemerkt zu werden verdient noch, 
daß die Gemahtin Eduards des Vier- 
ten in der WestminstersAbtei dem 
späteren Eduard dem Fünften das 
Leben gab, dein als zwölfjähriaen 
Knaben beschieden war, elf Monate 
lang das englische Volt zu regieren, 
um dann durch Jntriquen des Her- 
zogs von Gloucester entthront und mit 
seinem Bruder Richard im Londoner 
Torver meuchlinas ermordet zu wer- 

den. Auch Catton, der erste englische 
Drucker, trieb sein Handwerk in einem 
dicht an die Kathedrale grenzenden 
und zu dem Grundbesih derselben ge- 
hörenden Gebäude. 

Das sind bemerkenswerthe Ereig- 
nisse aus der Geschichte der Abtei, die 
einst ihre Machtbesugnisse über 97 
Städte und Dörser, 17 Weiler und 
216 herrschastsbesrtze ausdehnte. Von 
den Privilegien sind der Abtei nurs noch zwei verblieben: die Krönung des 
Königs innerhalb ihrer Mauern, und 
die Entsendung eines geistlichen Ver-; 
treters in das Haus der Lords. ; 

J. Pierpont Moraan ist nun bald 
berühmt genug, daß eine Cigatre nach 
thin« benannt werden sann. 

Der Geschwollene. 
Humoreste von F r i h N o w a k. 

Es war in Oesterreich wo bekannt- 
lich die Ohrfeige fünf Gulden tostet. 

Da kam in das Dörfchen Nieder- 
hupf zum Barbier Grober ein armer, 
reisender Handwerksbursche Der hielt 
sich mit beiden Händen die linke Backe, 
und bat mit weinerlicher Stimme, der 
Herr »Dolta« möge ihm den schmerz- 
haften Zahn ziehen. »Hast d’ a Geld?« 
fragte vor Allem barsch der Bader. 

»Na, dös nöt, aber fürchterli Zahn- 
weht« 

»Dann —sch:er dil« und unwirsch 
schlug der geldgierige Meister dem ar- 
men Leidenden die Ladenthiir vor der 
Nase zu. 

Leise wimmernd zog der junge 
Handwerksbursche von dannen, und 
seine linke Wange schwoll von Stunde 
zu Stunde an, so groß und so mäch- 
tig, daß man das Auge nicht mehr 
sah. Wie aber die Backe schwoll, ver- 
lor sich der Schmerz, und das Gute 
dabei war, daß die mitleidigen Dorf- 
weiber dem armen Menschen mit dem 
komischen, schiefen Gesichte gerne etwas 
gaben. Schon deswegen, um ihm ge- 
gen die Geschwulst etwas rathen zu 
könne. Denn es ist nicht Weiberart, 
einen Leidenden zu sehen, ohne ihm 
allerlei Mittel und Mittelchen anzu- 
preisen. 

Und so rieth ihm die eine Bäuerin 
warme Breiumschläge; die andere 
kaltes Wasser; die dritte Einschmieren 
der Backe mit Schmalz, unsd eine vierte 
gab dem armen Burschen Branntwein 
zum Ausspiilen der Mundhöhle. Er 
aber sverschlang den Brei, aß das 
Schmalz am Brode, trank den Brannt- 
wein aus, nud die kleinen Geldstücke 
steckte er vergnügt in die Tasche. 

Dann legte er sich um die Mittags- 
zeit unter einen fchattigen Baum im 
Wald, um auszuruhen. Am liebsten 
hätte er gepfiffen, aber das ging nicht 
wegen der dicken Backe. Deshalb 
schlief Franzen der mude Handwerks- 
butfche, zufrieden ein und erwachte erst 
wieder, als die Sonne schon längst 
untergegangen war. Nun war es 
freilich schon zu spät, um in das 
nächste Dorf zu gehen, doch Franzl 
erinnerte sich, in der Nähe des un- 

freundlichen Barbiers ein rerloclendes 
Gasthaus gesehen zu haben. Er war 

recht lange davor stehen geblieben und 
hatte das goldene Thier angestaunt, 
das mitten am Hause auf einem 
Brette faß. War es ein Hund, ein 
Schwein oder eine Katze? Endlich 
fand Franzl oder dem Thore das 
Schild: Gasthof zum goldenen Kalb. 

Dorthin lenite er jetzt seineSchritte, 
um einmal in vornehmer GesellschasH 
ein Glas Wein zu trinken. Wer weißH 
ob sich nicht unter den Honoratoren 
in der Gaftstube ein Arbeitgeber für 
an fände. 

Mit dem Glockenschlag sieben stand! 
Franzl vor dem goldenen Kolh Er 
nahm sein bescheidenes Ränz! vom 

Rücken, jedoch so ungeschi ckt, daß es 
ihm aus der Hand glitt und zu Bo- 
den fiel. Ein kleiner, lebhaft-er Mann, 
der eilends des Weges kam. siolperie 
über das Bündel, und fiel unter hef- 
tigen Fluchen pzart auf die Rase. Als 
Franil näher h .!sah, erkannte er den 
habgiersaen Bade-r, der seinerseits den 
unschuldigen Bin-schen so entrüstet 
anguck:e, daß ihn Franzl mir feinem 
unfur: niqen Gesichte unwillkürlich an- 

grinsen mußte. 
Das ließ sich aber der Herr Grober 

nicht gefallen. Klatfch! hatte der hoh- 
nifche Bursche eine Ohrfeige sitzen 
Nicht start zwar, weil Franzl recht: 
zeitig auswich, eine Ohrfeige aber war i 
es doch. Und das hatten alle Gaste 
vom goldenen Kalb, die der Lärm 
zur Thüre trieb, rnit angesehen. Daß? 
Franzl auf der linken Wange ge- 
schwollen war, das hatten sie nicht ge- 
sehen, denn sie standen rechts. Lug 

ihnen aber nun der Geschlagene laut 
heulend«das schiefe Gesicht zuwandte, 
erschraken sie heftig und Alle staunten 
über den kleinen alten Barbier, der 
noch so wuchtig zuhauen konnte. Be- 
liebt war der geizige Alte nie gewesen, 
daher ergriff die angesammelte Menge 
sofort fiir den Mifzhandelten Partei. 
Ja, ein entlassener Barbiergehilfe 
orohte berits mit dem Gen«darmen. 

Was blieb also dem bösen Bader 
übrig? Er macht-e gute Miene zum 
bösen Spiel und überreichte dem Ge- 
schmollenen mit erzwungener Freund- 
lichkeit eine Fünsgulden-Note. 

Jetzt erst erkannte er in ihm jenen 
Handwertsburschen, dem er den Zahn 
nicht hatte ziehen wollen. — »Der 
Schuft,« brummter Herr Grober voll 
Entrüstung, »der war gewiß schon ge- 
schwollen vor der Ohrfeige! Hätt’ ich 
doch lieber vdem höhnischen Kerl seinen 
schlechten Zahn gezogen, da hätt’ er 

jetzt nichts zu lachen gehabt. Aber 
wart’, wenn mir wieder Einer kommt, 
der sexn Gelb hat, dann reiß’ ich ihm 
gleich zwei.« 

Ein junger Mann aus der Um- 
gegend von Königsberg in Preußen, 
der den Krieg in China mitmachte, 
verliebte sich dort in eine Ehinesm und 

versprach ihr die Ehe. Jn seiner Hei- 
math angelangt, arbeitete er den Win- 
ter iiber im Bergwerk zu Palmniclen 
Jüngst erhielt er von seiner Braut ein 
Schreiben, er möge doch so bald wie 
möglich zurücklotnmen, die Eltern 
hätten eingewilligt, und sie könnten 
sich heirathen. Diesem Schreiben war 
eine reichliche Geldsumme beigefügt, 
die zur Reise nach dort reichte. So- 
fort packte der Bergmann seine Sachen 
und schwimmt bereits aus dem Meere 

»seiner neuen heimath zu. 

sms sama mir »in-remove- 
sitt-&#39; 

das sich nicht nur au Montve aus 
Märchen, Sagen, Vo lsüberlieseruns 
gen, Röthseln, aus Kinder- und Reck- 
reime bezieht, die zahlreichen Völkern 
Und Stämmen, welche räumlich weit 
von einander wohnen, gemeinsam 
sind, macht augenblicklich ein Scherz 
von König Eduard dein Siebenten die 
Runde. Der »Matin« erzählt: Der 
König von England befand sich vor 

einiger Zeit aus einem großen Cin- 
pfang, bei dem es Vertreter der beiden 
Geschlechter aus den verschiedenen 
Klassen der Gesellschaft gab, und die 
Versammlung war im Ganzen ein we- 

nig bürgerlich. Ein sehr reicher Klei- 
derkünstler, dessen Name in Paris wie 
in London gut belannt ist, näherte sich 
dem König und sagte vertraulich zu 
ihm: »Die Menge ili heute Abend ein 
wenig gemischt, «Majestät!« »Was 
wollen Sie, mein lieber X. .,«&#39; ani- 
wortete der König mit seiner gewohn- 
ten Liebenswürdiateit, »wir können 
nicht alle Schneider sein!« Diese Ge- 
schichte wurde, wie die ,,Nat.-Ztg.« er- 

innert, Mitte der siebziger Jahre bald » 

nach dem deutsch-französischen Kriege, 
von dem damaligen preußischen Kron- 
prinzen, dem späteren Kaiser Fried- 
rich, erzählt. Dieser hatte sich nach ei- 
nem großen internationalen Kurorie 
begeben und traf dort den ihm von 
Berlin her persönlich bekannten Jn- 
haber eines großen Herren - Gardes 
robengeschäfts, das noch heute »Unter 
den Linden« blüht, einen Herrn von 
etwas ungenirtem Wesen, der als 
,,Schneider C. .« überall in Berlin 
bekannt war. Der Kronprinz und 
die ganze Hofgesellschaft gehörte zu 
seinen Kunden, und so sprach »unser 
Fritz« den Herrn, der ihn aus der Pro- 
menade eben gegrüßt hatte, in seiner 
jovialen Weise an. »Wie gefällt es 
Jhnen denn hier, lieber C .?« frag- 
te der Kronprinz. »Es ist ja ganz 
biibsckz,« sagte da »dreist und gottes- 
surchtig« Herr C» »aber die Gesell- 
Icoast In em bischen gemischt hier .- 
,,Ja,« erwiderte der Kronprinz, indem 
er das Wort recht dehnte, »Jaaal lie- 
ber C ., wir können doch nicht alle 
Schneider seini« Dann drehte er sich 
um und ließ Herrn C stehen, der 
niemals wieder von ihm angesprochen 
wurde. Es ist nicht unmöglich, daß 
König Eduard das Scherzwort behal- 
ten hat. 

---—--s.- 

Eine Fabel aus der Pratrie. 
Mitten in der Prairie im Westen 

des Landes ließ sich eines Abends ein 
Farmer nieder, um hier —- ermüdet 
von dem weiten Ritt — sein Nacht- 
lager aufzuschlagen. Sein schönes 
Roß, das ihm stets ein treuer Begleiter 
gewesen war, that desgleichen und 
lagerte sich neben ihn in’s hohe, dürre 
Gras. Als nun einige Stunden ver- 

flossen waren, und die Prairie-Eulen 
und Fledermäuse über die mondbe- 
schienene Gegend flatterten, war es 
dem Farmer, als stünde neben ihm ein 
wildes Roß, das sich —- wie sonder- 
bar! —mit feinem Pferde unterhielt. 

»Warum dienst Du einem Herrn?« 
fragte der Wildling. »Stehe doch auf 
und eile mit mir in die goldene Frei- 

Beit; jetzt eben ist die beste Gelegen- 
eit.« 

»Nicht doch,« erwiderte des Reiters 
Kamerad, »meine Freiheit besteht in 
der Erfüllung meiner Pflichten, die 
mich den Menschen nützlich macht.«-— 

Als der Morgen kam, schwang sich 
der Farmer auf den Rücken seines 
treuen Rosses und eilte seinem Ge- 
höst zu. Dort angekommen, erblickte 
er zu seinem Schrecken eine lange 
Rauchwolle. »Die Prairie brennt!« 
rief er, »die Prairie brennt!« — So- 
fort wurde das Pferd in den Stall 
gebracht und die Umgegend der Farm 
von den dürren Gräsern befreit. 

Als sich das Feuer näherte, kamen 
zahlreiche Büsfel und wilde Pferde, 
die in ihrer Todesangst dem heran- 
schnaubenden Element zu entrinnen 

suchten. Wie erdröhnte unter ihren 
Füßen der Boden! Wie prasselte und 
schnalzte die Gluth des nahenden 
Brandes! —- Kaum war der furcht- 
bare Brand vorüber, als durch die 
glühende Asche ein Pferd heransprang, 
das vor dem Thore der Farrn veren- 
dend niedersiürzte. Und welches Roß 
war es wohl? Dasselbe, welches in 
letzter Nacht so verführerisch von der 
goldenen Freiheit der Prairie gespro- 

; 
chen hattet 

—-—-—--—-.-——-— 

Fürstltche Bucht-kacken 

Den Reigen der fürstlichen Persön- 
lichkeiien, die in den letzten 400 Jah- 
ren Gutenberas Kunst erlernt und 

ausgeübt haben, eröffnete Reichssürft 
Nikolaus Radziwill, ver den charakte- 

:risiischen Beinamen »der Schwarze« 
trug (1)15—156.) Außer Ludwig 
XlV., der schon in seinem 10 Lebens- 
jahre den Buchdruck erlernte, und der 
Dauphine von Frankreich, Maria Jo- 
sepha, zählte die französische Königs- 
familie fünf ausübende Thpographen. 
Kaiser Joseph ll. besaß in seinem Ka- 
binet eine Presse mit aellm Zubehör. 
Der nachmalige Kaiser Friedrich Ill. 
erhielt bereits 1843 von Hänel in Ber- 
lin Unterweisung in der Handhabung 
des Buchdrucks, und vom jetzigen ö- 
nig Eduard Vll. von England sollen 
noch Lithographien vorhanden fein, 
die ihn im Kittel eines Buchdruckers 

» 
am Setztasten darstellen. » «- 

W— 

Gesenhielh »sp« « 

Frau: »Du bist aber gar so po- 
saisch!« 

Mann: »Sei froh, sonst wärest Du 
nicht mein Jdeal geworden.« 


